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Sandra Folie und Gianna Zocco, Berlin

Der Junge aus Duala zur Einführung:  
Entstehung, Genre, ästhetische Verfahren1

Der Junge aus Duala ist ein Roman, der in Schule, Universität und Literaturgeschich-
te kaum präsent und derzeit nicht im Buchhandel erhältlich ist. Er markiert eine Lücke 
im Kanon2 – sowohl im deutschsprachigen Raum, wo die Auseinandersetzung mit 
Schwarzer Literatur noch oft als Aufgabe einer sogenannten Auslandsgermanistik 
betrachtet wird,3 als auch innerhalb der Black German Studies, die sich vor allem in 
den USA etabliert haben. Dort setzt die Beschäftigung mit Schwarzer deutschspra-
chiger Literatur zumeist erst mit Farbe bekennen (1986), dem Gründungstext der 
afrodeutschen Bewegung, und mit den Gedichten May Ayims ein. Wie die Literatur-
wissenschaftlerin Jeannette Oholi betont, bieten „Wissenslücken“ im Kanon jedoch 
auch eine Chance: Sie regen dazu an, „über Wertungs- und Kanonisierungsprozesse 
in den Wissenschaften nachzudenken, darüber zu diskutieren und (gemeinsam) aktiv 
zu werden, diese zu schließen“.4 Diese Perspektive ist auch für unser Themenheft 
leitend: Wir möchten dazu beitragen, das „Verständnis Schwarzer deutscher Literatur 
[zu] erweitern und [zu] ‚verkomplizieren‘“,5 indem wir uns mit Dualla Misipos zwischen 
den 1920er- und 1960er-Jahren entstandenem Roman einem frühen Werk dieser 
Literatur widmen.

Die Konzentration auf nur einen Text mag ungewöhnlich erscheinen, zumal Misipo ein 
kaum bekannter Autor ist. Um das „invisible archive“,6 als das der Poet, Aktivist und 
Archivar Philipp Khabo Koepsell die Schwarze deutsche Literaturproduktion vor den 
1980er Jahren beschrieben hat, sichtbarer zu machen und literarische Traditionen 
in den Blick zu bekommen, ist es jedoch unerlässlich, Texte wie den Jungen aus 
Duala aus der bislang dominanten Praxis bloßer Referenzierung und vorschneller, oft 
soziologisch oder ethnografisch motivierter Einordnung herauszulösen. Obwohl Der 
Junge mehrfach als der „erste Roman eines Schwarzen Deutschen“7 oder als eines 

1	 Dieser Beitrag ist im Rahmen eines Projekts entstanden, das von der Europäischen Union gefördert wird (ERC-
STG, AFROPEA, Grant agreement no. 101075842). Die geäußerten Ansichten und Meinungen sind jedoch 
ausschließlich die der Autorinnen und spiegeln nicht unbedingt die der Europäischen Union oder der ERCEA 
wider. Weder die Europäische Union noch die ERCEA können hierfür haftbar gemacht werden.

2	 Vgl. folgende Website: Lückenliste. Ein Projekt der Initiative #breiterkanon, https://lueckenliste.de/ 
(17.10.2025).

3	 Priscilla Layne/Kira Thurman: Introduction. Black German Studies. In: The German Quarterly 95/2022, H. 4, 
S. 359–371, hier S. 360.

4	 Jeannette Oholi: Ästhetische und aktivistische Interventionen in Schwarzen deutschen Literaturen. Einleitung. 
In: Schwarze deutsche Literatur. Ästhetische und aktivistische Interventionen von den 1980er Jahren bis 
heute. Hrsg. von ders. Bielefeld 2025, S. 13–20, hier S. 14.

5	 Ebd., S. 17.
6	 Philipp Khabo Koepsell: Literature and Activism. In: Arriving in the Future. Stories of Home and Exile. Hrsg. von 

Asoka Esuruoso/dems. Berlin 2014, S. 36–47, hier S. 42.
7	 Tsitsi Dangarembga: Resonanzen zwischen Raum und Zeit. In: Resonanzen. Schwarzes Literaturfestival. 

Ruhrfestspiele Recklinghausen, 19.–21. Mai 2022. Eine Dokumentation. Hrsg. von Sharon Dodua Otoo/
Jeannette Oholi/Ruhrfestspiele. Leipzig 2022, S. 20–27, hier S. 22.
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der frühesten postkolonialen Werke in deutscher Sprache bezeichnet wurde,8 fehlt 
bislang eine literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit seinen Eigentümlich-
keiten. Eine solche Auseinandersetzung bedarf eines Zugangs, der sowohl germa-
nistisch als auch komparatistisch orientiert – und noch dazu kulturwissenschaftlich 
informiert – ist. Ein germanistischer Blick ist nötig, weil Misipos Text eng mit deut-
schen Kontexten verbunden ist: der deutschen Kolonialgeschichte, Sprache und Li-
teratur. Zugleich überschreiten sowohl die Biografie des Autors als auch der Roman 
nationale und sprachliche Grenzen. Misipo verbrachte prägende Teile seines Lebens 
in Kamerun, Deutschland und Frankreich; seinen autobiografisch inspirierten Roman 
zeichnet ein transnationales Setting und das Spiel mit Mehrsprachigkeit aus. Der 
Junge gehört damit auch in den (noch zu erstellenden) Kanon afropäischer Literatur-
produktionen. Ihn verbindet mit den in unterschiedlichen Sprachen schreibenden afro-
päischen Autor:innen der Gegenwart – man denke an Léonora Miano, Sharon Dodua 
Otoo, Johny Pitts und viele andere – zum einen die transnationale und transkulturelle 
Perspektive. Ihre „afropäischen Ästhetiken“9 entwerfen plurale Schwarze Identitäten 
und verbinden ‚Afrikanisches‘ und ‚Europäisches‘ zu „new syncretic cultural formati-
ons“,10 weshalb sie in der europäischen Komparatistik eigentlich einen „natural ally“11 
finden müssten. Zusätzlich teilt Der Junge mit vielen neueren afropäischen Werken 
thematische Schwerpunkte wie etwa seine „stunning analysis of European racism and 
the psyche of the colonized subject“.12

Obwohl Der Junge also anschlussfähig für viele gegenwärtig diskutierte Fragen ist, 
blieb er von der institutionellen Literaturwissenschaft wie auch von einem größeren 
Publikum weitgehend unbeachtet. Das hat nicht zuletzt mit seiner Publikationsge-
schichte zu tun: Zwar datierte Misipo selbst eine erste Publikation seines Buchs auf 
das Jahr 1932, nachweislich erschien Der Junge jedoch erstmals 1973 im Verlag 
Kraus Reprint. Diese längst vergriffene Ausgabe hatte die Gestalt eines Typoskripts, 
das nicht für eine größere Öffentlichkeit, sondern hauptsächlich für wissenschaftliche 
Bibliotheken bestimmt war. Weil Koepsell seine in den 2010er Jahren verfolgte Idee 
einer Publikation des Buches in der Black German History Series von Edition As-
semblage nicht realisieren konnte, erschien erst 2022 eine vom Schweizer Historiker 
Jürg Schneider herausgegebene Neuausgabe. Schneider hatte dafür den in Köln an-
sässigen afrikawissenschaftlichen Rüdiger Köppe Verlag wie auch die Unterstützung 
von Misipos Enkel Eric Misipo gewinnen können. Seit dem unerwarteten Tod des 
Verlegers Rüdiger Köppe im Frühjahr 2024 ist jedoch auch diese Ausgabe nicht mehr 
im Buchhandel erhältlich. Die ungewöhnliche Publikationsgeschichte des Jungen hat 

8	 Vgl. Sara Lennox: Postcolonial Writers in Germany: Dualla Misipo and Kum’a Ndumbe III. In: Mont Cameroun. 
Afrikanische Zeitschrift für interkulturelle Studien zum deutschsprachigen Raum 7/2010, S. 67–81, hier 
S. 68; Dirk Göttsche: Postkoloniale Literatur in deutscher Sprache (Gegenwartsliteratur II). In: Handbuch 
Postkolonialismus und Literatur. Hrsg. von dems./Axel Dunker/Gabriele Dürbeck. Stuttgart 2017, S. 312–323, 
hier S. 313f.

9	 Jeannette Oholi: Afropäische Ästhetiken. Plurale Schwarze Identitätsentwürfe in literarischen Texten des  
21. Jahrhunderts. Bielefeld 2024.

10	 Sabrina Brancato: Afro-European Literature(s): A New Discursive Category? In: Research in African Literatures 
39/2008, H. 3, S. 1–13, hier S. 11.

11	 Sandra Folie/Gianna Zocco: Introduction. Sketches of Black Europe: Imagining Europe/ans in African and 
African Diasporic Narratives. In: CompLit. Journal of European Literature, Arts and Society 6/2023, H. 2, 
S. 13–42, hier S. 22.

12	 Koepsell: Literature and Activism, S. 41.
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einige noch ungewöhnlichere Konsequenzen: Zum einen bringt sie uns als Heraus-
geberinnen in die Position, mit diesem Themenheft die Lektüre eines Buchs anregen 
zu wollen, zu dem die meisten potenziellen Leser:innen momentan keinen Zugang 
haben. Zum anderen wirft sie eine Reihe von komplexen Fragen auf: Warum hat die 
Kraus Reprint Ausgabe von 1973 die ungewöhnliche Gestalt eines Typoskripts? Ist 
die um 1930 datierte, unauffindbare Erstausgabe jemals erschienen? Und wenn ja, 
in welcher Form? 

Diese editorischen Fragen sind eng mit der nur bruchstückhaft überlieferten Biografie 
des Autors – des ‚echten‘ Jungen aus Duala – verknüpft. Bevor wir in dieser Einlei-
tung daher den ‚klassischen‘ Erfordernissen des Genres nachkommen und eine Vor-
stellung der in diesem Themenheft versammelten Beiträge mit einem Überblick über 
die ästhetischen Verfahren des Jungen verbinden, ist noch etwas anderes nötig: eine 
Rekonstruktion der Entstehungsgeschichte und Editionslage des Jungen aus Duala 
auf Basis des aktuellen Forschungsstands.

1.  � Entstehungs- und Publikationsgeschichte:  
Vom Jungen aus Duala zum Jungen aus Duala

Dualla Misipo wurde 1901 in Duala, der wichtigsten Hafenstadt der damaligen Ko-
lonie Kamerun, geboren und wuchs unter der deutschen Kolonialherrschaft auf. Da 
seine Familie zur Oberschicht der Ethnie der Duala gehörte und sein Vater in der 
kolonialen Verwaltung tätig war, lag der Besuch der Regierungsschule in Duala für ihn 
nahe.13 Bei dieser Schule, die in den Nebentitel des Romans – Ein Regierungsschüler 
erzählt – Eingang fand, handelte es sich um die älteste von insgesamt vier Elemen-
tarschulen für Knaben, die die deutsche Kolonialmacht in Kamerun betrieb.14 Im ko-
lonialen Bildungsdiskurs wurde dieser Schultyp – ähnlich wie in Misipos Roman – von 
den weiter verbreiteten Missionsschulen abgegrenzt und mit deutschen Gymnasien 
verglichen, weil dort „deutsche[r] Unterricht mit deutschen Lehrern“ stattfand und die 
Bildung stärker theoretisch ausgerichtet war.15 Anders als das deutsche Gymnasium 
wollten die Regierungsschulen die Schüler jedoch nicht auf ein Studium vorbereiten, 
sondern sie nur so weit „bilden, daß sie als Dolmetscher, Schreiber, Polizeisoldaten, 
später als Beamte im niedersten Post-, Eisenbahn-, und Zolldienst Verwendung fin-
den konnten“.16

Misipo sollte jedoch einen anderen Weg einschlagen. Er reiste im November 1913 
als 12jähriger nach Deutschland, um dort seine Schulbildung fortzusetzen. Diese Art 
der kolonialen Migration war nicht ungewöhnlich. Robbie Aitken und Eve Rosenhaft 
identifizierten 285 Personen, die vor dem Ersten Weltkrieg aus Kamerun ins wilhel-
minische Deutschland migrierten; mindestens 70 von ihnen – darunter etwa Rudolf 

13	 Jürg Schneider: Dualla Misipo – Der Junge aus Duala. Einführung. In: Dualla Misipo: Der Junge aus Duala. Ein 
Regierungsschüler erzählt… Hrsg. von dems. Köln 2022 (= Afrika-Archiv, Bd. 5), S. 9–19, hier S. 9.

14	 Vgl. Martin Schlunk: Das Schulwesen in den deutschen Schutzgebieten. Hamburg 1914, S. 14.
15	 Dualla Misipo: Der Junge aus Duala. Ein Regierungsschüler erzählt… Hrsg. von Jürg Schneider. Köln 2022 

(= Afrika-Archiv, Bd. 5), S. 70f. (im Folgenden mit der Sigle ‚JD‘ und entsprechenden Seitenzahlangaben im 
Text referenziert).

16	 Schlunk: Das Schulwesen, S. 14.
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Duala Manga Bell und Mandenga Diek – blieben über einen längeren Zeitraum dort.17 
Während Manga Bell, der spätere König der Duala, nach Kamerun zurückkehrte und 
dort 1914 infolge seines Widerstands gegen die Kolonialregierung hingerichtet wur-
de, gründete Diek in Europa eine Familie.18 Zählten Manga Bell und Diek noch zur 
frühen Generation kamerunischer Kolonialmigrant:innen, so gehörte Misipo bereits 
der letzten an. Als er im Spätherbst 1913 nach Deutschland kam, wohnte er zunächst 
bei Pflegeeltern in der hessischen Kleinstadt Herborn. Dort erlebte er acht Monate 
später den Ausbruch des Ersten Weltkriegs – und damit den Anfang vom Ende des 
deutschen Kolonialismus. Er besuchte zunächst Schulen in Herborn und Gießen; ob 
er das Abitur ablegte, ist ungewiss. Ein Nachweis dafür, dass Misipo regulär an den 
Universitäten in Gießen und Frankfurt studierte, wie er selbst zuweilen behauptete,19 
lässt sich jedenfalls nicht erbringen. Insofern hat sich sein eigener Lebensweg wohl 
von jenem seines Protagonisten, der als „Studiosus medicinae“ (JD 98) vorgestellt 
wird, unterschieden. Eine nachweisbare Gemeinsamkeit besteht hingegen in ihrer 
Sportlichkeit und Musikalität: Wie u.a. Berichte in Lokalzeitungen und Zeitungsan-
noncen belegen, beherrschte Misipo – wie sein Protagonist – das Geigepielen und 
nahm auch selbst an Leichtathletikrennen teil.20

Nach Kriegsende ging Kamerun in den Besitz des Völkerbundes über, der ein Mandat 
zur Verwaltung – die einer erneuten Kolonisierung glich – an Frankreich und Großbri-
tannien erteilte. Das bedeutete für Misipo und andere Kolonialmigrant:innen, dass sie 
de facto von deutschen Schutzgebietsangehörigen zu Staatenlosen wurden. Zudem 
stand das Rheinland unter französischer Besatzung, der zum Teil afrikanische Ko-
lonialsoldaten angehörten. Das gab in Deutschland Anstoß zur propagandistischen 
Hetzkampagne der ‚Schwarzen Schmach‘, die gezielt rassistische Stereotype zur 
Mobilisierung nationalistischer und kolonialer Ressentiments verbreitete. Davon, dass 
die Folgen dieser Hetze nicht nur die Kolonialsoldaten, sondern auch die in Deutsch-
land lebenden Schwarzen Menschen zu spüren bekamen, zeugen Protestschreiben  
kamerunisch-deutscher Aktivisten, darunter auch Misipo selbst.21

In den frühen Jahren der Weimarer Republik ließ sich Misipo in Frankfurt am Main 
nieder, wo er unterschiedliche Berufe ausübte. Laut Selbstaussage war er Mitar-
beiter des Ethnologen Leo Frobenius sowie Bakteriologe am Serum-Institut der  
Gesellschaft für Seuchenbekämpfung.22 Während erstere Tätigkeit zwar nicht nach-
gewiesen werden kann, aufgrund Misipos guter Kenntnis von Frobenius’ Arbeit aber 
zumindest vorstellbar ist, bestand an letzterer Einrichtung um 1926 wohl wenigstens 

17	 Vgl. Robbie Aitken/Eve Rosenhaft: Black Germany: The Making and Unmaking of a Diaspora Community, 
1884–1960. Cambridge 2013, S. 8.

18	 Vgl. Christian Bommarius: Der gute Deutsche. Die Ermordung Manga Bells in Kamerun 1914. Berlin 2015; 
Philipp Holt (Hrsg.): Auf den Spuren der Familie Diek: Geschichten Schwarzer Menschen in Tempelhof-
Schöneberg. Berlin 2023.

19	 Vgl. Dualla Misipo: Entschädigungsantrag für Opfer der nationalsozialistischen Verfolgung, eingereicht am 
05.01.1954. In: Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden, Sign. HHStAW 518, Nr. 40437.

20	 Vgl. etwa die Rubrik Sport/Turnen im Gießener Anzeiger: General-Anzeiger für Oberhessen, Jg. 169, Nr. 152, 
03.07.1919; Jg. 170, Nr. 159, 09.07.1920 sowie [Dualla] Misipo: „Frei ab 1. September!“ In: Der Artist, 
Jg. 46, Nr. 2227, 24.08.1928, o. S.

21	 Vgl. Aitken/Rosenhaft: Black Germany, S. 113.
22	 Vgl. Dualla Misipo: Entschädigungsantrag.
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kurzzeitig eine Anstellung, wenn wir auch nicht wissen, in welcher Position.23 Ebenso 
war Misipos spätere Ehefrau, die weiße Deutsche Luise Dutine, ab 1919 für einige 
Jahre bei der Gesellschaft für Seuchenbekämpfung tätig;24 womöglich haben sie sich 
in diesem Umfeld kennengelernt oder sie hat ihm die Stelle dort vermittelt. Daneben 
sind Vortragstätigkeiten Misipos an Bildungseinrichtungen und im Rundfunk sowie 
Engagements als Geiger überliefert.25 1926 wurde der gemeinsame Sohn Ekwe ge-
boren, das Paar heiratete jedoch erst 1930. Nach der Machtergreifung der Natio-
nalsozialisten wurde ihre ohnehin schwierige Lage zunehmend gefährlich, weshalb 
sie 1937 nach Paris flohen. Sie verbrachten den Rest ihres Lebens in Frankreich, 
wo Misipo 1973 – im Erscheinungsjahr jener Fassung des Jungen, die wir heute 
kennen – verstarb.26

Zu seinen Lebzeiten publizierte Misipo neben dem Jungen noch ein weiteres Buch: 
Korrongo. Das Lied der Waganna (1961), das als Nacherzählung eines kameruni-
schen Heldenepos ausgewiesen ist. Misipo war jedoch schon viel früher als Autor 
tätig: Spätestens ab 1930 schrieb er Artikel für Zeitungen und Zeitschriften und ab 
1936 führte er im Frankfurter Adressbuch die Berufsbezeichnung „Schriftsteller“.27 
Wir haben bisher 26 Artikel von ihm verzeichnet, acht davon mit seinen eigenen 
Zeichnungen illustriert. Mehrere seiner frühen Arbeiten nehmen Themen vorweg, die 
im Jungen zentral sind: den deutschen Kolonialismus in Kamerun und insbesonde-
re das dortige Schulwesen, die Kolonialmigration ins Deutsche Kaiserreich, die in 
Deutschland verbreiteten Afrika-Stereotype und den Anti-Schwarzen Rassismus. Da-
neben finden sich im Jungen teils auch wörtliche Übernahmen aus den Artikeln – so 
etwa seine bereits im Zeitungsartikel Der Europäer hat keine Seele (1930) formu-
lierte Polemik gegen die rassistischen ‚Argumente‘, die weiße deutsche Frauen vor 
Schwarzen Männern warnen sollten (JD 146).

Die thematischen Überschneidungen und das gelegentliche ‚Recycling‘ von Textblö-
cken lassen vermuten, dass Misipo schon um 1930 herum am Jungen arbeitete. 
Diese Vermutung deckt sich auch mit Misipos Selbstzeugnis in seinem 1954 ein-
gereichten Entschädigungsantrag für Opfer der nationalsozialistischen Verfolgung.  
Neben der Erstpublikation des Jungen im Jahr 1932 gibt er darin an, dass die Natio-
nalsozialisten ihn ab 1935 massiv in seiner beruflichen Tätigkeit eingeschränkt hätten. 
Der Junge sei eingezogen und verbrannt worden.28 Zwar fanden wir keine Zeugnisse, 
die Misipos Behauptung zu den nationalsozialistischen Bücherverbrennungen stützen, 
wohl aber solche, die auf die Existenz seines Buchs vor der Publikation bei Kraus Re-
print 1973 hindeuten. So taucht Der Junge in verschiedenen Publikationen früheren 

23	 Das geht aus dem Protokoll einer Universitätsratssitzung der Universität Frankfurt vom 26.11.1926 hervor. Vgl. 
Aussage Paul Lange, 26.11.1926. In: Goethe-Universität Frankfurt a. M., Universitätsarchiv, Sign. UAF Abt. 1, 
Nr. 198, Bl. 99R.

24	 Luise Misipo: Entschädigungsantrag für Opfer der nationalsozialistischen Verfolgung, eingereicht am 17.03.1958. 
In: Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden, Sign. HHStAW 518, Nr. 40437.

25	 Neben Selbstaussagen Misipos im Entschädigungsantrag findet sich eine Ankündigung seines Vortrags „Kamerun 
als Deutsche Kolonie“ im Hakenkreuzbanner: NS-Tageszeitung für Mannheim u. Nordbaden, 06.07.1934 
(Früh-Ausgabe), Jg. 4, A Nr. 303, S. 6; auch sind zwei Rundfunkvorträge Misipos im SWF – „Als Schuljunge in 
der Regierungsschule von Duala in Kamerun“ (15.10.1931) und „Afrika, gesehen durch die afrikanische Brille“ 
(12.12.1931) dokumentiert. Für seine Tätigkeit als Geiger vgl. Misipo: „Frei ab 1. September!“.

26	 Vgl. Schneider: Einführung, S. 11, 13.
27	 Amtliches Frankfurter Adressbuch, Jg. 1936, Teil I, S. 469.
28	 Dualla Misipo: Entschädigungsantrag.
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Datums auf: Zum einen erwähnt ihn der Missionar Siegfried Hertlein in seiner 1962 
publizierten Dissertation Christentum und Mission im Urteil der neoafrikanischen Pro-
saliteratur. Dort liefert er für das Buch die dürftige bibliografische Angabe „Frankfurt 
o. J.“29 und führt es als Beispiel für jene im frühen 20. Jahrhundert veröffentlichten 
„kleine[n] Schriften und Traktätchen“ afrikanischer Autoren an, die „nichts als un-
ter europäischer Anleitung erweiterte Schüleraufsätze, gutgemeinte, aber im Grunde 
verfehlte Versuche“ seien.30 Zum anderen verweist der Vermittler afrikanischer Lite-
raturen in Deutschland, Janheinz Jahn, mit dem Misipo schon 1954 in Kontakt war,31 
ab 1960 mehrmals auf den Jungen: zunächst ebenfalls ohne Publikationsjahr,32 ab 
1965 dann durchgehend mit der Angabe „ca./um 1930“ oder „1930“. In Jahns Ge-
samtbibliografie der von ihm als ‚neoafrikanisch‘ bezeichneten Literatur moderner af-
rikanischer und afrodiasporischer Autor:innen findet sich eine genaue Quellenangabe, 
die neben Publikationsort und -jahr – „Frankfurt a. M.“ und „ca. 1930“ – auch einen  
konkreten Verlag – „J.G. Holtzwarts Nachf.“ – enthält. Die dahinterstehende Angabe 
„Druck“ verweist laut Anmerkungsapparat darauf, dass Holtzwarts Nachfolger hier 
bloß als Druckerei und nicht als Verlag fungierte. Jahns Nennung einer genauen 
Seitenzahl – 48 S. – macht angesichts der 150 bis 200 Seiten in den überlieferten 
Ausgaben von 1973 und 2022 jedoch stutzig.33

Diese bibliografischen Funde stehen in Widerspruch dazu, dass sich kein Nachweis 
des Jungen in den Verzeichnissen der in den Jahren 1930 bis 1932 in Deutschland 
erschienenen Bücher findet. Da diese als vollständig gelten, lässt sich eigentlich aus-
schließen, dass Der Junge in dieser Zeit im Buchhandel erschien. Was die Bücher-
verzeichnisse jedoch in aller Regel nicht enthalten, ist ‚graue Literatur‘, deren Druck 
privat oder im Selbstverlag organisiert wurde. Daher ist genau das unsere Hypothese: 
Wir denken, dass eine frühe, noch deutlich kürzere Version des Jungen beim Verlag 
Holtzwarts Nachf. um 1930 herum gedruckt wurde und in der Folge, ohne je offiziell 
zu erscheinen, in einem überschaubaren Kreis zirkulierte.

Für diese Annahme spricht auch der Hinweis auf eine genau 48 Seiten lange Erstaus-
gabe des Jungen in der im Janheinz Jahn-Archiv liegenden Korrespondenz zum Kraus 
Reprint-Programm. Der 1956 von Hans Peter Kraus gegründete und im liechten-
steinischen Nendeln ansässige Verlag Kraus Reprint druckte u.a. wissenschaftliche 
Fachzeitschriften, Nachschlagewerke und seltene Bücher nach. Die Korrespondenz 
zwischen Misipo und Ulfa von den Steinen, der damaligen kaufmännischen Geschäfts-
führerin bei Kraus, beginnt 1969 mit einer Anfrage an Misipo: „Um 1930 erschien 
in Frankfurt ihr Buch Der Junge aus Duala und wir würden uns sehr freuen, dieses 
Werk im Rahmen des oben erwähnten Programms nachzudrucken.“34 Das Programm, 

29	 Siegfried Hertlein: Christentum und Mission im Urteil der neoafrikanischen Prosaliteratur. Münsterschwarzach 
1962, S. xiii.

30	 Ebd., S. 6.
31	 Vgl. die von Jahn am 10.01.1954 begonnene Korrespondenz mit Misipo. In: Universitätsbibliothek der 

Humboldt-Universität zu Berlin, Nachlass Janheinz Jahn, Sign. 2005–45566_3.
32	 Vgl. Janheinz Jahn: Durch afrikanische Türen. Erlebnisse und Begegnungen in Westafrika. Düsseldorf 1960, 

S. 279.
33	 Janheinz Jahn: Die neoafrikanische Literatur. Gesamtbibliographie von den Anfängen bis zur Gegenwart. 

Düsseldorf 1965, S. 43 (Nr. 389).
34	 Ulfa von den Steinen an Dualla Misipo, 09.07.1969. In: Universitätsbibliothek der Humboldt-Universität zu 

Berlin, Nachlass Janheinz Jahn, Sign. 2005-45603_4.41.



	 literatur für leser:innen 2/24 l	 91

Sandra Folie und Gianna Zocco

auf das sie sich hier bezieht, ist die von Jahn betreute black experience-Reihe, in 
der vergriffene Bücher aus dem Gebiet der neoafrikanischen Literatur nachgedruckt 
werden sollten. Im selben Brief fragt von den Steinen Misipo, ob er ein Exemplar des 
Buches für den Druck zur Verfügung stellen könnte. Eine Woche später antwortet 
dieser aus Frankreich: „Auf Grund der damals unangenehmen Umstände und das 
schnelle Verlassen deutschen Bodens, besitze ich leider kein einziges Exemplar mehr 
des Jungen aus Duala. Das gerettete Manus[kript] aber besitze ich, das Ihnen als 
Vorlage dienen kann.“35 Das nächste Dokument in dieser Korrespondenz ist ein ver-
lagsinternes Schreiben von Claus Dressler, der für Jahn in der Frankfurter Stadt- und 
Universitätsbibliothek tätig war. Dressler schreibt an von den Steinen, dass er ein für 
den Nachdruck verwendbares Exemplar des Jungen – „eine Schrift von nur 48 Sei-
ten!“ – in einer Bibliothek ausfindig gemacht habe.36

Damit haben wir einerseits einen weiteren Beleg dafür, dass eine 48 Seiten lange 
Ausgabe des Buches um 1930 erschien, andererseits stellt sich eine neue Frage: 
Warum basiert die vier Jahre später von Kraus publizierte Ausgabe des Jungen nicht 
auf dem anscheinend ausfindig gemachten 48seitigen Bibliotheksexemplar, sondern 
hat die ungewöhnliche Gestalt eines Typoskripts, das mit getippten und handschrift-
lichen Korrekturen versehen und zudem deutlich länger als 48 Seiten ist? Noch dazu 
können zumindest manche Passagen dieses Typoskripts nicht in den frühen 1930er 
Jahren verfasst worden sein, da die zeitgeschichtlichen Referenzen auf spätere Ent-
wicklungen wie die Olympischen Spiele von 1936, das Apartheidsystem in Südafrika, 
Atomenergie, Düsenflugzeuge und Fernsehen dagegensprechen.

Aufgrund der mehrmals auftauchenden Angaben zu einer früheren Fassung des 
Jungen haben wir darauf gehofft, die ursprüngliche 48-Seiten Version im Umfeld 
Jahns oder des Kraus Reprint-Verlags zu finden: Aber weder unsere Recherche 
im Jahn-Archiv der Humboldt-Universität zu Berlin und unsere Nachfrage bei der 
Jahn-Bibliothek für afrikanische Literaturen in Mainz noch ein Kurzausflug in die 
Liechtensteinische Landesbibliothek, wo Teilbestände des Kraus-Verlags aufbe-
wahrt werden, waren ergiebig. Wir wissen auch nicht, in welcher Bibliothek Dress-
ler das Buch lokalisierte oder zumindest meinte, es lokalisiert zu haben – denn im 
Jahn-Archiv gibt es zwar Listen mit seinen Bestellungen über den Buchhandel, aber 
kaum welche mit den Bestellungen aus Bibliotheken. Es kann sein, dass unser 
Misserfolg ganz simple Gründe hat: In der ohnehin lückenhaften Korrespondenz 
zwischen Misipo und dem Kraus-Verlag findet sich auf einem Brief von Misipo die 
handschriftliche Notiz: „Wir haben keine Kopie behalten, da Xerox zur Zeit ausser 
Betrieb.“37

Auch wenn wir das verschwundene Buch nicht zutage fördern konnten, hat uns Jahns 
Band Durch afrikanische Türen (1960) doch einen Beleg für eine weitere Hypothese 
geliefert: dass die ihm (und vermutlich auch Hertlein) damals schon vorliegende frühe 
Fassung des Jungen in einigen Punkten von der Kraus-Ausgabe abweicht. In diesem 
Band zitiert Jahn nämlich an einer Stelle direkt aus dem Jungen. Der entsprechende 

35	 Dualla Misipo an Ulfa von den Steinen, 17.07.1969. In: Ebd.
36	 Claus Dressler an Ulfa von den Steinen, 26.07.1969. In: Ebd.
37	 Dualla Misipo an Kraus Reprint, 15.09.1969. In: Ebd.
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Abschnitt behandelt die Prügelstrafe an afrikanischen Schulen zu Kolonialzeiten und 
zieht in diesem Zusammenhang Autobiografien afrikanischer Autoren heran:

Ich zitiere einen Autor, der vor dem ersten Weltkrieg in Duala in Kamerun eine deutsche Regierungsschule 
besuchte: „Edimo, wie heißt es: Wir haben unsere Pflicht getan oder wir haben unsere Pflicht getutet?! – 
Aber etwas schnell, oder ich komme gleich auf die Bank gesprungen, dann aber …“
So donnerte der zwei Meter lange Regierungslehrer G. mit seiner Fistelstimme in der letzten Reihe der ‚kai-
serlichen Regierungsschule‘ zu Duala in Kamerun den elfjährigen Schüler Wonjamuna Edimo an.38

Eine Endnote zu dem insgesamt noch längeren Zitat gibt Auskunft darüber, dass 
sich hinter dem kamerunischen Autor Misipo verbirgt. Bereits 1960 – und damit 
13 Jahre vor der Veröffentlichung bei Kraus – lag Jahn also offensichtlich eine Fas-
sung des Jungen vor. Die Quellenangabe in Durch afrikanische Türen ist ungenauer 
als in Jahns späterer Gesamtbibliografie der neoafrikanischen Literatur: „Frankfurt am 
Main, o.J. S. 6“. Es sticht jedoch die exakte Seitenangabe ins Auge, die suggeriert, 
dass sich die Textstelle mehr am Anfang befunden haben muss als in den Ausgaben 
von 1973 und 2022, wo wir an der Stelle schon 30 Seiten gelesen haben und uns im 
zweiten Kapitel befinden (JD 65f.).

Und noch etwas ist auffällig: Obwohl die von Jahn zitierte Textstelle sich eindeutig mit 
den entsprechenden Passagen in den publizierten Ausgaben in Verbindung bringen 
lässt, gibt es klare Abweichungen, u.a. bezüglich der Namen: Bei Jahn liefert die Ini-
tialanonymisierung des „Regierungslehrer[s] G.“ noch einen Hinweis auf dessen Iden-
tität, während dieser später vollständig anonymisiert ist; auch heißt der Junge, der an 
der Konjugation von „tun“ scheitert, in der frühen Fassung Wonjamuna Edimo; später 
ist es Doo Mandenge.

Es könnte sein, dass es sich bei den frühen Passagen des Jungen um solche han-
delt, die dem autobiografisch Erlebten des Autors nahestehen. Möglicherweise war 
hier auch die modernistische, literarische Anlage des Textes noch weniger erkennbar: 
Dafür sprächen neben Hertleins Charakterisierung des Jungen als „Schüleraufsatz“, 
den er neben andere autobiografische Texte wie etwa Vetelo Ndunda Kitsokwes Er-
lebnisse eines Kambajungen von ihm selbst erzählt (1906) stellt,39 auch die wenigen 
textinternen Merkmale, die wir über Jahns Zitat rekonstruieren können: die von Jahn 
angegebene Seitenzahl „S. 6“ legt eine anfänglich noch chronologische Reihung ent-
lang des Lebenswegs nahe und bei den gewählten Namen, von denen einige auch 
in Misipos frühen Zeitungsartikeln auftauchen, könnte es sich um die echten, noch 
nicht verfremdeten oder anonymisierten Namen von Personen aus seinem Umfeld 
handeln. Die diversen essayistischen Einschübe sowie die Einbettung von achrono-
logisch geordneten Binnenerzählungen in eine Rahmenerzählung, die u.a. von Jesse 
Owens᾽ Erfolg bei den Olympischen Spielen inspiriert ist, könnten hingegen erst nach 
dem Zweiten Weltkrieg hinzugekommen sein. Hinsichtlich des konkreten Datums 
seiner erneuten Arbeit am Text vermuten wir, dass Misipo in den 1960ern wieder 
am Jungen arbeitete. Es gibt nämlich noch eine weitere kurze Verlagskorrespondenz 
von 1967. Über zwei Jahre, bevor Ulfa von den Steinen Kontakt zu Misipo aufnahm, 
ergriff er selbst die Initiative und bot sein Buch dem in Frankfurt ansässigen Insel 

38	 Jahn: Durch afrikanische Türen, S. 173.
39	 Hertlein: Christentum und Mission, S. 6.
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Verlag an. Dieser reagierte schnell: mit einer klaren Ablehnung.40 Zum Glück hat das 
Buch dennoch seinen Weg zu uns gefunden: zunächst über eine Fernleihe der noch 
in einigen wissenschaftlichen Bibliotheken verfügbaren Kraus-Ausgabe, dann – nach 
langem Warten auf die angekündigte, aber nie erschienene Neuausgabe bei Edition 
Assemblage – in der von Jürg Schneider 2022 herausgegebenen Edition. Diese ist 
derzeit zwar nicht mehr über den Buchhandel erhältlich (Stand: Januar 2026), kann 
jedoch in mehreren Bibliotheken der DACH-Region ausgeliehen werden. Wir hoffen, 
dass sich diese eingeschränkte Verfügbarkeit bald verbessern wird und der Text in 
größerem Stil als literatur für leser:innen wirken und gerade auch von Schüler:innen 
und Student:innen rezipiert werden kann.41

2.  � Der Junge aus Duala:  
Genrezugehörigkeit und ästhetische Verfahren

Wie schon die Entstehungsgeschichte nahelegt, gibt es zahlreiche Parallelen zwischen 
Misipos Leben und der erzählten Geschichte im Jungen aus Duala. Gleichwohl lesen wir 
den Text – in Übereinstimmung mit anderen Forscher:innen und Schriftsteller:innen –42  
in erster Linie als Roman und weichen damit von Schneiders Einordnung als einer  
„Mischung aus Autobiographie, Ethnographie und Sachbuch“ ab.43 Solche, gerade bei 
Schwarzen deutschsprachigen Autor:innen oft vorschnell getroffenen Zuschreibungen 
bergen die Gefahr, sie vor allem als „native informants of difference“ zu betrachten 
und dabei ihre ästhetischen Verfahren zu vernachlässigen.44 Wir sind uns dieser „well-
known trap of authenticity“ bewusst,45 die afropäische bzw. minorisierte Autor:innen 
generell betrifft. Für Frankreich hat die Literaturwissenschaftlerin Elara Bertho gezeigt, 
dass sich vom 20. Jahrhundert als einem regelrechten „siècle de réception raciste de 

40	 Die Korrespondenz befindet sich im Deutschen Literaturarchiv Marbach, Sign. SUA: Suhrkamp/03Uhl/
Insel-Verl.

41	 Ein Beitrag für ein Schulbuch ist in Arbeit. Vgl. Sandra Folie: Dualla Misipo: Der Junge aus Duala. Ein 
Regierungsschüler erzählt… (1973). In: Lücken füllen. Neue Texte und Praxisimpulse für einen kanonreflexiven 
Unterricht. Hrsg. von Katja Cappucci-Lüders et al. Berlin (erscheint 2026).

42	 Vgl. George Joseph: Cameroon. In: European-Language Writing in Sub-Saharan Africa. Hrsg. von Albert S. 
Gérard. Bd. 1. Budapest 1986, S. 151–158; Sara Lennox: Postcolonial Writers in Germany; Eve Rosenhaft: 
Schwarze Schmach und métissages contemporains. The Politics and Poetics of Mixed Marriage in a Refugee 
Family. In: Africa in Europe. Studies in Transnational Practice in the Long Twentieth Century. Hrsg. von ders./
Robbie Aitken. Liverpool 2013, S. 34–54; Albert Gouaffo: Wenn das Forschungsobjekt zum Forschungssubjekt 
wird. Die deutsche Afrikanistik und die koloniale kamerunische Diaspora. In: Afrikanische Deutschland-
Studien und deutsche Afrikanistik – ein Spiegelbild. Hrsg. von Michel Espagne/Pascale Rabault-Feuerhahn/
David Simo. Würzburg 2014, S. 93–110; Koepsell: Literature and Activism, S. 40; Göttsche: Postkoloniale 
Literatur in deutscher Sprache, S. 314; Isabella Caldart: Türen öffnen – Interview mit Sharon Dodua Otoo 
über das Schwarze Literaturfestival „Resonanzen“. In: 54 Books, 12.05.2022, https://54books.de/tueren-
oeffnen-interview-mit-sharon-dodua-otoo-ueber-das-schwarze-literaturfestival-resonanzen/  (17.09.2025); 
Dangarembga: Resonanzen zwischen Raum und Zeit, S. 22. Auch bei der Podiumsdiskussion im Rahmen 
unseres Workshops über den Jungen (ZfL Berlin, 13.–15.11.2024) haben wir über das Genre des Buchs 
gesprochen. Zwischen den Diskutant:innen Albert Gouaffo, Andrea Hartmann und Nadjib Sadikou bestand 
Konsens über die Einordnung als Roman.

43	 Schneider: Einführung, S. 11.
44	 B. Venkat Mani: German Studies as Perpetual Difference: A Cosmopolitan Sketch. In: German Quarterly 

79/2006, H. 3, S. 381–384, hier S. 381.
45	 Layne/Thurman: Black German Studies, S. 366.
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la littérature africaine“ sprechen lasse,46 da Texte Schwarzer Autor:innen, die nicht der 
Erwartung von Exotismus, ‚afrikanischer Authentizität‘ und einem einfachen, an Orali-
tät erinnernden Stil entsprachen, leicht als unglaubwürdig eingestuft wurden oder gar 
dem Vorwurf des Plagiats ausgesetzt waren. Der von Priscilla Layne und Kira Thurman 
vorgeschlagene „aesthetic turn in Black German Studies“ ist daher besonders relevant 
für dieses Themenheft,47 das einige der literarischen Eigentümlichkeiten des Jungen  
in den Vordergrund rückt. Gleichzeitig erfordert eine Analyse der Darstellungsver-
fahren und formalen Besonderheiten von Misipos Buch nicht nur ein close reading, 
sondern auch die Auseinandersetzung mit den politischen und kulturellen Kontexten, 
die sein Schreiben einerseits formten und die er andererseits literarisch reflektier-
te bzw. in die er mit literarischen Mitteln intervenierte. Indem wir den Jungen also 
literaturwissenschaftlich ernst nehmen, möchten wir nicht zuletzt eine weitere, ge-
rade im deutschsprachigen Raum verbreitete ‚Falle‘ vermeiden: die Annahme eines 
allzu strikten Gegensatzes zwischen ästhetischem und politisch-moralischem Wert 
von Literatur, d.h. die Vorstellung, dass das eine notwendigerweise zu Lasten des 
anderen gehe.

a)   Genre und Fiktionalitätsstatus

Der literaturwissenschaftliche Teil unserer Einführung in den Jungen aus Duala be-
ginnt mit der Frage der Genrezuschreibung, die – wie schon angedeutet – unmittelbar 
mit der nach dem Fiktionalitätsstatus zusammenhängt. Wir schlagen vor, den Jungen 
als autobiografisch inspirierten oder autofiktionalen Roman einzuordnen, weil Misipo  
darin die Grenzen zwischen autobiografischem Schreiben und jenen Erziehungs-, 
Entwicklungs- oder Bildungsromanen, die heute unter Labels wie faction, autofiction 
oder life writing diskutiert werden, verwischt.48 Da sich weder in den Paratexten des 
Typoskripts noch in sonstigen überlieferten Dokumenten Hinweise auf Misipos gen-
remäßige Intention finden, stützen wir uns auf einige Fiktionalitätssignale des Textes.

Bereits der erste Satz des Prologs sendet ambivalente Signale: „Dieses Buch 
stellt einen Versuch dar, Erlebtes eines ehemaligen Regierungsschülers aus Duala  
(Kamerun) zu schildern.“ (JD 36) Misipo schreibt hier nicht in der Ich-Form von seinen 
eigenen Erlebnissen, sondern von jenen einer typisierten literarischen Figur – eines 
ehemaligen Regierungsschülers –, die biografische Züge trägt, zu der er sich rhe-
torisch jedoch in Distanz begibt. Ebenso verweigert die im ersten Kapitel folgen-
de Selbstvorstellung des autodiegetischen Erzählers als „Njembele“ (der Vorname 
„Ekwe“ wird erst später ergänzt) einen geradlinigen „autobiografischen Pakt“49. Sein 
Name steht zu Misipo in einem ähnlichen Verhältnis wie etwa Wilhelm Meister zu 
Goethe, Malte Laurids Brigge zu Rilke oder John Grimes zu Baldwin. Obgleich sich 
viele Figuren, Orte und Ereignisse des Romans mit der Biografie des Autors über-
schneiden, wurden diese in der Regel verfremdet. Das betrifft neben den Namen der  

46	 Elara Bertho: Écrivains ‚noirs‘ et prix littéraires. Enquête et contre-attaque selon Mohamed Mbougar Sarr. In: 
Annales HSS 77/2022, H. 3, S. 491–507, hier S. 492.

47	 Layne/Thurman: Black German Studies, S. 365.
48	 Vgl. Sidonie Smith/Julia Watson: Reading Autobiography: A Guide for Interpreting Life Narratives. 2. Auflage. 

Minneapolis 2010, S. 10.
49	 Vgl. Philippe Lejeune: Der autobiographische Pakt. Übers. von Wolfram Bayer/Dieter Hornig. Frankfurt/M. 

1994.
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Figuren auch die Handlungsorte in Deutschland, die meist nur vage angedeutet 
werden. So ist die Residenzstadt im Roman, u.a. durch die Erwähnung der Pallas-
wiesenstraße und der Bergstraße, zwar unschwer als Darmstadt zu erkennen. Die 
Ereignisse, die sich dort zutragen, verteilen sich in Misipos Biografie jedoch auch auf 
andere hessische Städte wie etwa Gießen und Frankfurt. Ähnlich frei geht Misipo mit 
den Berufen und dem sozialen Status seines Erzählers um. Er betreibt eine Art auto-
fiktionale Selbststilisierung, wenn er diesen zum Rekordläufer, Medizinstudenten und 
Musikkünstler macht. Hinter diesen Berufen und Berufungen stehen Interessen und 
Fähigkeiten, die Misipo nachweislich besaß, denen er allerdings weniger konsequent 
und erfolgreich nachgehen konnte als sein autodiegetischer Erzähler. Albert Gouaffo 
zufolge nutzte Misipo „in seiner Autobiographie die Möglichkeiten der literarischen 
Fiktion, um sich in der deutschen Gesellschaft einen Platz als Akteur im diskursiven 
Spiel zu erobern. Er dekonstruierte die Zweifel an seinen Fähigkeiten, die auf ihm und 
durch ihn auf allen Afrikanern seiner Generation lasteten“.50 In ähnlicher Weise hebt 
Sara Lennox hervor, dass Misipos „protagonist excels at everything he undertakes, 
not exactly Bhabha’s ‚mimic man,‘ but rather the superior of the Europeans whose 
lessons he has learned so well“.51

Fließende Übergänge zwischen Autobiografie und Roman sind der europäischen Li-
teratur nicht fremd und bewusste Grenzverwischungen zwischen den beiden Formen 
waren spätestens seit dem 19. Jahrhundert eine verbreitete Strategie. In der anglo-
phonen und frankophonen Literatur des 20. Jahrhunderts nimmt diese Strategie zu-
dem postkoloniale Züge an. Autor:innen wie Camara Laye, Maryse Condé oder Tsitsi 
Dangarembga entwickelten hybride Erzählformen, um Erfahrungen und Widerstands-
geschichten in Literatur zu transformieren und sich zugleich von der kolonial gepräg-
ten Tradition der Autobiografie zu lösen.52 Eve Rosenhaft blickt literaturgeschichtlich 
noch weiter zurück und verweist mit James Weldon Johnsons The Autobiography of 
an Ex-Colored Man (1912) und Ousmane Socé Diops Mirages de Paris (1937) auf 
zwei Texte, die Misipo womöglich auch hinsichtlich der „generic indeterminacy“ bzw. 
„hybridity“ seines Werks unmittelbarer beeinflusst haben.53 Wie Rosenhaft hervor-
hebt, ist es insbesondere beim Roman des afroamerikanischen Schriftstellers und 
Diplomaten Johnson nicht ganz unwahrscheinlich, dass Misipo ihn gelesen haben 
könnte: das Werk war 1928 auch in deutscher Übersetzung erschienen, und zwar bei 
der in seinem damaligen Wohnort ansässigen Frankfurter Societäts-Druckerei. Ne-
ben thematischen Parallelen wie der Liebesbeziehung mit einer weißen Frau und der 
Zentralität von Musik ist der Vergleich mit Johnsons in der Erstausgabe noch anonym 
erschienener Autobiography auch bezüglich des Genres und Fiktionalitätsstatus inte-
ressant. Johnson nutzte das Genre der Autobiografie strategisch, um die antizipierten 
weißen Leser:innen in ihrer soziologisch-ethnografischen Erwartung eines „legible 
guide to navigating blackness“ in die Irre zu führen.54 Während der spielerische Um-
gang mit Fakt und Fiktion Johnson daher ebenso wie Misipo als literarischen Trickster 

50	 Gouaffo: Wenn das Forschungsobjekt zum Forschungssubjekt wird, S. 109.
51	 Lennox: Postcolonial Writers in Germany, S. 72.
52	 Vgl. Smith/Watson: Reading Autobiography, S. 12.
53	 Rosenhaft: Schwarze Schmach, S. 37.
54	 Jeff Karem: Authenticity and Transparency in The Autobiography of an Ex-Colored Man. In: New Perspectives 

on James Weldon Johnson’s The Autobiography of an Ex-Colored Man. Hrsg. von Noelle Morrisette. Athens 
2019, S. 64–84, hier S. 65, 68.
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erscheinen lässt, unterscheiden sich die beiden Werke jedoch hinsichtlich der Stoß-
richtung ihrer Fiktionalisierung: Johnsons ‚ex-colored man‘ gibt sich letztendlich als 
weiß aus und wird somit trotz seiner zahlreichen Talente zum individualistischen Anti-
helden – in klarer Abweichung von seinem Autor, der eine wichtige Rolle in der frühen 
afroamerikanischen Bürgerrechtsbewegung hatte. Im Unterschied dazu liest sich der 
Lebensweg des ebenso talentierten Protagonisten in Misipos Roman – zumindest auf 
einer vordergründigen Ebene – nicht nur als dezidiert Schwarze Erfolgsgeschichte 
und moralisches Exempel, sondern der Roman bemüht sich auch um eine ‚Deutung‘ 
seiner Geschichte im Sinne einer afrikanisch-europäischen Versöhnung.

Dass die Vorbildlichkeit Ekwe Njembeles im Jungen ungebrochen ist, hat vielleicht 
auch mit einer spezifisch deutschen Konstellation zu tun: Während Johnson seinen 
Antihelden in Abgrenzung von Werken afroamerikanischer Vorgänger wie Frederick 
Douglass, Booker T. Washington oder Charles W. Chesnutt entwarf, bei denen das 
„pattern of socially conscious ascent and uplift“ dominierte,55 gab es zu Misipos Zeiten 
(noch) keine größere Gruppe von auf Deutsch schreibenden Schwarzen Autor:innen  
und dementsprechend auch keine Tradition Schwarzer Erfolgserzählungen. Das 
hat in erster Linie mit der deutschen Kolonialgeschichte zu tun. Da in Deutschlands 
ehemaligen Kolonien nach dem Ersten Weltkrieg das Französische oder Englische 
zu dominanten Sprachen wurden, blieb die Zahl Deutsch schreibender Schwarzer 
Schriftsteller:innen klein. In Rosenhafts Worten:

Dualla Misipo is unique among his generation of germanophone Africans in having left a substantial piece 
of writing in his own voice not obviously conditioned by an ‚autobiographical occasion‘ of other than his own 
choosing. This very uniqueness makes it difficult to identify models or to situate it in relation to other texts in 
a way that would help to mediate between its literary and testimonial qualities.56

Bei anderen überlieferten Texten afrikanischer Kolonialmigranten oder Reisender 
aus den deutschen Kolonien – etwa Josef Ekolos Wie ein Schwarzer das Land der 
Weissen ansieht (1908; orig. auf Duala 1906), Karl Atanganas und Paul Messis 
Jaunde-Texten (1919) oder Martin Akus Lebensbericht in Diederich Westermanns 
Afrikaner erzählen ihr Leben (1938) – war der ‚autobiografische Anlass‘ in der 
Regel von außen vorgegeben: von den Missionaren oder ‚Afrikaforschern‘, die die 
Texte beauftragten, teils selbst übersetzten und herausgaben. Die Inhalte dieser 
zumeist kurzen und formal wenig innovativen Texte sind großteils konform.57 Sucht 
man hingegen nach Werken, die hinsichtlich ihrer „testimonial qualities“ – etwa der 
Darstellung des deutschen Kolonialismus in Kamerun und der Analyse des eu-
ropäischen Rassismus – Parallelen mit dem Jungen aufweisen, muss man meist 
nicht nur jüngere, sondern oft auch auf Französisch schreibende Autor:innen in 
Betracht ziehen. Neben dem Dokumentarstück Ach Kamerun! Unsere alte deut-
sche Kolonie… (1970/2005) des kamerunischen Historikers, Germanisten und 
Schriftstellers Alexandre Kum’a Ndumbe III finden sich komplexere Behandlungen 
des deutschen Kolonialismus in Kamerun aus Perspektive der Kolonisierten etwa in 
Jean Ikellé-Matibas Cette Afrique-là! (1963), Max Lobes Confidences (2016) oder 

55	 Ebd., S. 64.
56	 Rosenhaft: Schwarze Schmach, S. 36.
57	 Vgl. Gouaffo: Wenn das Forschungsobjekt zum Forschungssubjekt wird, S. 100; Koepsell: Literature and 

Activism, S. 36–40.
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Mirrianne Mahns Issa (2024). Doch könnte eine vergleichende Betrachtung dieser 
und ähnlicher Werke nicht nur hinsichtlich der „testimonial“, sondern auch bezüglich 
der „literary qualities“ des Jungen fruchtbar sein: Denn ähnlich wie Misipos Buch 
sind auch die genannten Werke über verschachtelte Erzählsituationen konstruiert 
und teilen Misipos komplexen Umgang mit Zeit.58

b)   Erzähltheoretisches: Erzählsituation, Zeit, Raum

Um Misipos Umgang mit Zeit und somit die Erzählsituation des Jungen aus Duala 
adäquat zu fassen, möchten wir auf Sigrid Köhlers Begriff des Erzähleinsatzes rekur-
rieren. Köhler versteht darunter „einen starken Einsatz des Erzählens“ im doppelten 
Sinn,59 der ein Merkmal vieler Texte Schwarzer deutscher Gegenwartsliteratur sei. 
In diesen Texten finde sich einerseits eine besondere Gestaltung des Einstiegs in 
das Erzählen (oft als Initialakt), andererseits würden über den Anfang hinaus unter-
schiedliche Erzählebenen und -stimmen verwoben, „so dass komplexe, die jeweilige 
Erzählzeit oder erzählte Zeit überschreitende Zeiträume entstehen“.60 Beide Merk-
male treffen auf den Jungen zu. Im ersten Kapitel beschreibt zunächst eine ver-
meintlich nullfokalisierte Erzählinstanz im Stil des „conventional bourgeois realism“61 
die Stimmung vor einem Leichtathletik-Wettkampf im Sportforum „der hessischen 
Residenzstadt“ (JD 43). Die Szene wird mit einem Panoramablick auf das Publikum, 
darunter „[f]ast die ganze Stadt, Leute mit Namen und Rang, Bauern, Beamte, Kauf-
leute, Akademiker, Großgrundbesitzer und Industrielle“ (ebd.), eröffnet. Anschließend 
‚zoomt‘ die Darstellung näher heran, gibt Startkommandos und Zurufe der Zuschau-
enden in direkter Rede wieder, bevor sich der Fokus auf einen der Sprinter richtet: 
den „Schwarze[n] mit der Lilie auf dem weißen Trikot“ (ebd.). Zwei Sätze später er-
greift diese „unbekannte Größe“ überraschend die Stimme: „Der Schwarze bin ich.“ 
(ebd.). Der Satz fungiert als eine Art Retrospektivsignal, das den scheinbar heterodie-
getischen, nullfokalisierten Beginn rückwirkend als autodiegetisch entlarvt bzw. nun in 
den Modus der internen Fokalisierung wechselt und einen autodiegetischen Erzähler 
einführt. Der eben noch aus der Ferne Beobachtete erweist sich als Beobachtender, 
dessen Stimme und Perspektive den Akt des Erzählens formt. Mit diesem starken 
narrativen Einsatz, den Lennox als modernistische „very sophisticated representation 
of subjectivity“ beschreibt,62 etabliert sich das Ich als Subjekt seiner Geschichte und 
beansprucht erzählerische ‚agency‘.

Auch über den Anfang hinaus bleibt der Akt des Erzählens durch die achronolo-
gische Erzählweise und verschachtelte Romanstruktur präsent. Der Roman beginnt 
(im Präsens) in der Gegenwart des autodiegetischen Erzählers Ekwe Njembele. 
Der historische Zeitpunkt dieser Rahmenhandlung kann aufgrund der in Analepsen 
geschilderten Kindheit und Jugend Njembeles, der als etwa Zehnjähriger noch vor 

58	 Vgl. Lennox: Postcolonial Writers in Germany, S. 70.
59	 Sigrid G. Köhler: Untergründe, Zeitgeflechte und der Einsatz des Erzählens. Zur Epistemologie und Ästhetik 

Schwarzer deutscher Gegenwartsliteratur. In: Schwarze deutsche Literatur. Ästhetische und aktivistische 
Interventionen von den 1980er Jahren bis heute. Hrsg. von Jeannette Oholi. Bielefeld 2025, S. 167–184, hier 
S. 169.

60	 Ebd.
61	 Lennox: Postcolonial Writers in Germany, S. 71.
62	 Ebd.
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dem Ersten Weltkrieg nach Deutschland kommt, in der Weimarer Republik verortet 
werden. In mehreren, in die Rahmenhandlung eingeschobenen Binnenerzählungen 
erinnert sich der autodiegetische Erzähler an seine Zeit in Duala, seine Ankunft in 
Deutschland und sein Aufwachsen bei Pflegeeltern in einer hessischen Kleinstadt. 
Die Reihenfolge, in der diese Binnenerzählungen wiedergegeben werden, folgt kei-
ner strikten Chronologie: Beispielsweise wird zuerst vom Tag der Abreise aus Duala 
und dem Zwischenstopp in Frankfurt unmittelbar nach dem Eintreffen in Deutschland 
erzählt (Kap. 1). Der chronologisch anschließende Bericht von der Ankunft und den 
ersten Erlebnissen im „Städtchen an der Dill“ (JD 56) folgt dann aber erst im sechs-
ten Kapitel, wohingegen es im zweiten und vierten Kapitel zeitlich noch weiter zurück 
zu den Kindheitserlebnissen in Kamerun geht. Unterschiedlich ist auch die Art der 
Einbettung dieser Binnenerzählungen in die Rahmenhandlung: Während die erste, in 
emotional-melancholischem Tonfall erzählte Analepse an den Moment des Abschieds 
in Duala als lediglich gedankliche Erinnerung ohne äußeren Anlass gerahmt ist, wird 
ein Großteil der folgenden Binnenerzählungen durch eine fiktive Erzählsituation trans-
portiert. Ekwe Njembele erzählt zunächst einem neugierigen Sportreporter und später 
einer wachsenden Gruppe von Zuhörenden von seinen Erfahrungen – das Erzählen 
ist hier somit von den Fragen und dem Interesse dieses fiktiven, weißen deutschen 
Publikums motiviert bzw. potentiell auch an die antizipierten Erwartungen dieser Grup-
pe angepasst.

Doch mit dieser Darstellung ist die Erzählsituation noch nicht vollständig erfasst: Auch 
wenn überwiegend Ekwe Njembele erzählt, gibt es noch mindestens zwei weitere, 
unauffälligere Erzählinstanzen: Eine davon ist seine Großmutter, die ein traditionell 
kamerunisches Leben führt. Sie legt Wert darauf, ihrem Enkel die alten Geschichten 
der Duala zu erzählen, die er dann als Erwachsener in der Rahmenhandlung an seine 
deutschen Bekannten weitergibt. Dadurch, dass das großmütterliche Erzählsetting 
genau beschrieben wird, ist ihre Stimme auch in den Nacherzählungen ihres Enkels 
präsent und trägt wesentlich zur Entstehung komplexer Zeiträume bei. So heißt es 
etwa in der Binnenerzählung: „Gewöhnlich, nach dem Essen, erzählte sie mir Mär-
chen und Sagen und andere Geschichten des Duala-Stammes. Heute begann sie mit 
‚Bepuma ba bila!‘ (Kriegsäpfel-Märchen).“ (JD 92) Ein paar Seiten später folgt dann 
auch die entsprechende Geschichte, die als Binnenerzählung zweiten Grades nicht 
nur mit der erzählenden Großmutter eingeleitet wird, sondern auch mit ihrer Stimme 
schließt: „‚Das ist ein einfaches Märchen‘, sagte mir damals meine Großmutter, ‚aber 
wenn du erwachsen bist, dann wirst du den Sinn verstehen‘.“ (JD 107) Die Figur der 
Großmutter bzw. alten, weisen Frau tritt hier ähnlich wie in den Grimm’schen Kinder- 
und Hausmärchen – aber auch wie in den Gegenwartsromanen von Max Lobe und 
Mirrianne Mahn –, als Vermittlerin der mündlichen Tradition und Symbolfigur für das 
kulturelle, hier auch die präkoloniale Vergangenheit umfassende Gedächtnis auf.

Die zweite unauffällige Erzählinstanz im Jungen lässt sich schwerer greifen. Es finden 
sich im Roman einige Passagen im Stil essayistischer Aus- oder Abschweifungen, in 
denen die erzählte Zeit still zu stehen scheint und unklar bleibt, wer wann und von 
welcher Position aus spricht. So etwa zu Beginn des zweiten Kapitels: „Eine kleine 
europäische Minderheit, die ein großes südafrikanisches Gebiet beherrscht und re-
giert, durch das ‚Recht des Stärkeren‘, ist bestrebt, ein friedliches Zusammenleben 
zwischen Europäern und Afrikanern durch ein Gesetz, genannt ‚Apartheid‘, für alle 
Zeit zu verhindern.“ (JD 61) Auf den folgenden Seiten wird ein Vergleich der Apartheid 
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in Südafrika mit den segregierenden Maßnahmen in den Südstaaten der USA und 
in europäischen Kolonialregimen gezogen. Die Erzählinstanz – womöglich eine als 
leibliche Person nicht fassbare, heterodiegetische ‚Stimme‘ oder eine ältere Version 
Ekwe Njembeles, die sich über das Pronomen „wir“ (JD 63) mit den Kolonisierten 
identifiziert – schert aus der ansonsten innerhalb der Rahmen- und Binnenhandlung 
erzählten Zeit der 1900er- bis maximal 1930er Jahre aus. George Josephs Einschät-
zung, dass „the Western ear is troubled by the lack of integration between the subtly 
structured narrative and authorial commentary, which at times sounds like a formal 
lecture on politics“,63 findet sich in Jürg Schneiders Einführung bestätigt. Er schreibt 
darin, dass sich die politischen Analysen, die „nicht wirklich in den Text eingewoben 
sind“, „etwas hölzern und belehrend“ lesen.64 Durch sie kommt jedoch eine weitere 
Zeit- und Reflexionsebene hinzu, die sprachlich-stilistisch wie auch erzähltechnisch 
anders funktioniert: überwiegend didaktisch-moralisierend, teilweise aber auch fak-
tisch argumentierend, etwa mit statistischem Zahlenmaterial oder der Referenzierung 
zeitgeschichtlicher Dokumente (JD 62f.).

Neben dem komplexen Umgang mit Zeit teilt Misipo mit Schwarzer deutscher so-
wie allgemein postkolonialer und afropäischer Literatur aber noch ein weiteres: Sein 
Roman entwirft ein „vielfältige[s] Ich in Bewegung“, „das räumliche Grenzen über-
schreitet, sich mehrfach verortet und sich nicht mehr klar nur einem Raum zuord-
nen lässt“.65 Der erzählte Raum des Jungen ist geprägt von geografischer Vielfalt 
und Transnationalität, häufigen Transportszenen per Zug und Schiff sowie mehrfa-
chen, oft gleichzeitigen Erfahrungen von einerseits Heimat und Zugehörigkeit und 
andererseits Rassismus und Othering. Die Orte, die erzählt werden, folgen zwar au-
genscheinlich dem postkolonialen Muster von Zentrum und Peripherie, funktionie-
ren jedoch nicht im Sinn einer dichotomen Polarität: Die Peripherie, die gemäß des 
Modells eines ‚zurückschreibenden‘ Imperiums mit Kamerun zu identifizieren wäre, 
konkretisiert sich hauptsächlich anhand der urbanen, von Mehrsprachigkeit und Eu-
ropäisierung geprägten Hafenstadt Duala, wohingegen das vermeintliche Zentrum 
in der Erfahrung des Protagonisten zunächst vor allem eine hessische Kleinstadt 
ist, deren Bewohner:innen einen ihm unverständlichen Dialekt sprechen. Während 
diese Strategie der Umkehrung ihre Wirksamkeit auch dem vergleichsweise frühen 
Ende der deutschen Kolonialgeschichte verdankt, die ein ‚writing back to the cen-
ter‘ unter andere Vorzeichen als etwa in der anglophonen oder frankophonen Litera-
tur stellt, lässt sich das postkoloniale Konzept des dritten Raums fruchtbar auf den 
Jungen anwenden: Wie Giresse Teikeu in seinem Beitrag in diesem Heft ausführt, 
findet insbesondere an mit Musik oder Sport verbundenen Orten ein kamerunisch- 
deutscher Austausch statt, der Erfahrungen von Integration und Gemeinschaft ermög-
licht, zugleich aber Stereotypisierungen fortschreibt. Auch andere konkrete Räume im 
Jungen erzählen ihre eigenen Geschichten: So enthüllt die mit einem Elfenbeinzahn 
und ausgestopften Krokodilen dekorierte Wohnung von Ekwes Pflegeeltern koloniale 
Spuren selbst in der hessischen Provinz. Und Misipos erzählerische und zeichnerische 

63	 Joseph: Cameroon, S. 155.
64	 Schneider: Einführung, S. 11.
65	 Jeannette Oholi: Afrodeutsche Gegenwartslyrik jenseits von ‚Dazwischen‘: Den Afropolitanismus für die 

Gedichtanalyse nutzen. In: Komparatistik: Jahrbuch der Deutschen Gesellschaft für Allgemeine und Vergleichende 
Literaturwissenschaft 2019. Hrsg. von Annette Simonis/Martin Sexl/Alexandra Müller. Bielefeld 2021, S. 347–
365, hier S. 349. Herv. im Original.
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Darstellung von Ekwes Geburtshaus changiert – wie Sandra Folie zeigt – geschickt 
zwischen deutschem Fertigteilhaus und kamerunischer Blockhütte, wodurch ein Spiel 
mit Stereotypen über ‚primitive‘ und ‚zivilisierte‘ Behausungen sichtbar wird.

c)   Parallelszenen und Spiegelfiguren

Wie wir gezeigt haben, positioniert sich Der Junge aus Duala in zeitlicher wie räum-
licher Hinsicht „in heterogenen, von unterschiedlichen Wissenskulturen, Narrativen 
und Bezugsräumen bestimmten Welten“.66 Das Auftreten solch heterogener Welten 
hat sicherlich mit der langen Entstehungszeit und den unterschiedlichen Bearbei-
tungsphasen des Romans zu tun, die Bezugnahmen auf weitere Kontexte notwen-
dig scheinen ließen. Doch im Jungen finden sich auch literarische Strategien, um 
eine etwaige Disparatheit dieser Welten zu vermeiden und insbesondere Kamerun 
und Deutschland miteinander zu verknüpfen. Dazu gehört eine Form der literarischen 
Montage, die auf etwas beruht, das wir tentativ als Parallelszenen bezeichnen: Sze-
nen, die zwar räumlich und zeitlich an unterschiedlichen Stellen des Plots angesiedelt 
sind, aber verwandte Motive aufweisen, sich wechselseitig spiegeln und wie Echos 
wirken, so dass durch sie die achronologische und räumlich komplexe Romanstruktur 
stabilisiert wird. Ein prägnantes Beispiel analysiert Gianna Zocco in ihrem Artikel: 
Die Szene von Ekwes Besuch im Frankfurter Zoo, wo er zum ersten Mal in seinem 
Leben Löwen und Elefanten sieht, spiegelt sich in einer Episode in Duala, in der die 
Regierungsschüler in der Wohnung ihres weißen Klassenlehrers auf einen regelrech-
ten ‚Privatzoo‘ treffen. In der parallelen Anlage beider Szenen wird Misipos Spiel mit 
den Erwartungshaltungen der Leser:innen deutlich: Viele haben wohl weder damit 
gerechnet, dass Ekwe afrikanische Großtiere erstmals im Frankfurter Zoo sieht, noch 
damit, dass ein weißer deutscher Lehrer in Duala eine Wildkatze in seinem Bett schla-
fen lässt und die verängstigten kamerunischen Schüler zur Schlangenjagd nötigt.

Weitere Parallelszenen betreffen etwa die beiden Zugfahrten (mit der Kameruner 
Nordbahn und einem deutschen Schnellzug) oder das Motiv der Jahreszeiten, wobei 
hier das Wissen der kamerunischen Schüler über den europäischen Winter mit der 
Unwissenheit der europäischen Figuren über das Klima in Afrika kontrastiert wird. 
Während die genannten Parallelszenen Teil der vom weltgewandten Erzähler übermit-
telten Binnen- oder Rahmenhandlung sind und dabei häufig sein Herabschauen auf 
die als provinziell dargestellten Deutschen zum Ausdruck bringen,67 dienen andere 
der Integration der von der Großmutter erzählten Binnenerzählungen zweiten Grades. 
So spiegelt sich die in der Rahmenhandlung erzählte Liebesgeschichte zwischen dem 
Protagonisten und der weißen deutschen Marianne in der Duala-Heldengeschich-
te von Horro Ebele, der die schöne Prinzessin Dale begehrt und ihr beweisen will, 
„dass es in Waganna noch aufrichtige Männer, mutige Horro gibt.“ (JD 166) Wie 
sich in Mariannes innerer Aufgewühltheit nach dem Ende der eingeschobenen Ge-
schichte zeigt – „Hat Ebele sein Wort gehalten oder hat er eine andere kennenge-
lernt, die er lieber mochte?“ (ebd.) – funktioniert die Spiegelung hier über parallele 

66	 Köhler: Untergründe, Zeitgeflechte und der Einsatz des Erzählens, S. 169.
67	 Zur Strategie der Provinzialisierung vgl. Sandra Folie/Gianna Zocco: Deutsche Provinz, Provinz Deutschland? 
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Figurenkonstellationen und Identifikationen zwischen Figuren: Dabei führt Der Junge 
mit solchen Spiegelfiguren nicht nur die Überschreitung von durch race bedingten 
Grenzen vor, sondern demonstriert an anderer Stelle auch die Brüchigkeit der Ab-
grenzung zwischen Menschen und Tieren im Sinn einer ‚harten‘ anthropologischen 
Differenz. In einer Szene – siehe dazu Zoccos Artikel – vergleicht sich der über den 
grassierenden Rassismus verzweifelte Ekwe mit dem Papagei Lorchen, der wie er 
von Kamerun nach Deutschland gebracht wurde: „So bin ich hier wie das ‚Lorchen‘ 
im Käfig. Auch mich haben sie geblendet, wie dich, ‚Lorchen‘.“ (JD 144f.) Wie sich 
in der Parallelisierung von Mensch und Papagei jedoch auch andeutet, tragen diese 
Spiegelungen oft eine Reflexion in sich, die neben Überschneidungen auch Grenzen 
und Differenzen sichtbar macht. Im konkreten Beispiel ist ihnen das Wissen um die 
kolonial-rassistische Parallelisierung von kolonisierten Menschen und Tieren einge-
schrieben. Das hält Misipo jedoch nicht davon ab, über einen anthropomorph gezeich-
neten Papagei Erfahrungen von Ohnmacht, Kontrollverlust, wie auch Bewältigung zu 
artikulieren, die Mensch und Tier in der Diaspora ein Stück weit teilen.

d)   Intertextualität und Intermedialität

Neben Parallelszenen und Spiegelfiguren trägt im Jungen aus Duala noch eine wei-
tere Strategie zur Schaffung miteinander verknüpfter, auf heterogene Bezugsräume 
verweisender Welten bei: Intertextualität. Zum einen dienen intertextuelle Verweise 
ebenso wie das bereits angesprochene Kontrastieren von kamerunischer Weltge-
wandtheit mit deutscher Provinzialität der Selbststilisierung und Vorführung einer 
postkolonialen Mimikry. Der autodiegetische Erzähler zeigt teils sehr explizit, dass 
er „the colonizers’ canons“ gemeistert hat,68 wenn er von Sophokles und Cäsar über 
Victor Hugo bis hin zu Goethe und Schiller zahlreiche namhafte Autoren zitiert. Ein 
interessanter Twist ergibt sich dadurch, dass er diese Autoren nicht namentlich nennt 
und seine Leser:innen durch die in Anführungszeichen gesetzten Zitate auffordert, 
ihre eigene Belesenheit zu prüfen, sich somit gewissermaßen vor dem ehemals Ko-
lonisierten zu beweisen. Auch erzeugen einige Referenzen durch Umformulierungen 
der Originaltexte Brechungen. So finden sich schon im ersten Kapitel Verse aus 
Goethes Iphigenie auf Tauris. Aus der Frage Iphigenies „Kann uns zum Vaterland die 
Fremde werden?“ wird jedoch der Ausruf Ekwe Njembeles: „Niemals kann uns die 
Fremde zum Vaterland werden!“ (JD 47). Woran Iphigenie noch zweifelt, das scheint 
für ihn längst Gewissheit zu sein: Goethes Vaterland ist seine Fremde (vgl. Marlen 
Rieffel in diesem Heft, S. 157). Dennoch fungiert Iphigenie als Identifikationsfigur für 
den Erzähler. Damit versetzt er sich nicht nur in die Klagen einer Europäerin (was das 
Moment der race überschreitenden Spiegelfiguren intertextuell fortführt), sondern 
rahmt auch die zuvor als Privileg beschriebene Kolonialmigration neu: aus seiner 
kamerunischen Perspektive fühlt sie sich wohl zuweilen wie ein Exil und ein „Fluch“ 
(JD 49) an.

Bemerkenswert ist im Hinblick auf solche intertextuellen Bedeutungsverschiebungen 
auch ein anzitierter Vers aus dem Alten Testament. Im Buch Genesis heißt es über 
die Liebe zwischen Mann und Frau: „Darum wird ein Mann seinen Vater und seine 

68	 Lennox: Postcolonial Writers in Germany, S. 72.
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Mutter verlassen und seiner Frau anhangen, und sie werden sein ein Fleisch. Und 
sie waren beide nackt, der Mensch und seine Frau, und sie schämten sich nicht.“ 
(Gen 2,24–25, LU 17) Bei Misipo wird daraus: „Jeder Mann verlässt einmal Vater 
und Mutter, holt sich in einem anderen Land seine Frau und beide schämen sich 
nicht. Er wird an seiner Frau hängen und sie werden Eins sein!“ (JD 184) Der Teil 
über ‚interkulturelle Partnerschaften‘ ist frei erfunden. Misipos Einschub verbindet 
das biblische Thema der Scham angesichts des Bewusstwerdens von menschlicher 
Sexualität mit dem Moment, in dem ein verurteilender Blick das afrikanische Subjekt 
mit seinem Schwarzsein konfrontiert.69 Gleichzeitig steht Misipos Formulierung nicht 
nur in Widerspruch zu dem, was im Alten Testament über die Heirat mit ‚fremden‘ 
Frauen zu lesen ist, sondern auch zu dem, was ihm in Kamerun vermittelt worden 
sein dürfte. In den Jahren nach 1900 – also zur Zeit seines Besuchs der deutschen 
Regierungsschule – war im Deutschen Reich eine heftige, von eugenischen Ideen 
geprägte Debatte um „koloniale Rassenmischung“ und „Mischehen“ entbrannt, die zu 
„Mischeheverboten“ in mehreren deutschen Kolonien führte und sich in der ‚Schwar-
zen Schmach‘-Kampagne der Weimarer Republik fortsetzte.70 Entsprechend fühlt 
sich Rosenhaft bei Misipos fast beiläufiger, scheinbar durch seine Bibelfestigkeit le-
gitimierter Thematisierung afrikanisch-europäischer Partnerschaften an ein Spiegel-
kabinett erinnert: Die europäischen Leser:innen fänden ihre eigene Kultur gespiegelt, 
aber in umgekehrter oder, man könnte auch sagen, angeeigneter Form.71

Neben solchen kanonischen Texten finden sich zahlreiche Anspielungen auf politi-
sche und wissenschaftliche Diskurse. So zitiert Misipo in den essayistischen Pas-
sagen „den Regierungschef“ der „kleine[n] europäische[n] Minderheit in Südafrika“ 
(JD 62), hinter dem der südafrikanische Premierminister und ‚Architekt‘ der Apart-
heid Hendrik Frensch Verwoerd steckt, oder er integriert in seine antikolonialen und 
antirassistischen Ausführungen einige Forderungen aus der 1955 beschlossenen 
Freiheitscharta des Congress of the People (JD 63). Zu den am deutlichsten mar-
kierten Wissenschaftlern gehören Rudolf Virchow und Robert Koch, nach denen das 
fünfte Kapitel benannt ist. Dabei nimmt Virchow eine ähnlich identifikatorische Funk-
tion ein wie zuvor Iphigenie: er dient zum einen hinsichtlich seiner Zellularpathologie 
als Vorbild des Medizinstudenten Njembele; zum anderen geistern einige seiner an-
thropologischen Überlegungen – insbesondere seine Skepsis gegenüber den ‚reinen 
Rassentypen‘ der Eugeniker – unmarkiert durch den Text (JD 184f.).72

Ausschließlich unmarkiert, aber dafür sehr häufig, begegnet man dem von Misipo ge-
schätzten Ethnologen Leo Frobenius. Dieser wird nicht nur an keiner Stelle nament-
lich genannt, auch die Textübernahmen aus seinen Werken erfolgen durchgängig 
‚versteckt‘. So hat Misipo für seine Binnenerzählung zweiten Grades „Korrongo“ (JD 
107–114) im Wesentlichen die Namen und Schauplätze der Erzählung um den ruhm-
reichen Fürstensohn Samba Gana in Frobenius’ Spielmannsgeschichten der Sahel 
ausgetauscht, ist ansonsten aber nah an dieser Version geblieben.73 Diese Nähe wirft 

69	 Vgl. Rosenhaft: Schwarze Schmach, S. 43.
70	 Vgl. Pascal Grosse: Kolonialismus, Eugenik und bürgerliche Gesellschaft in Deutschland 1850–1918. 

Frankfurt/M. 2000, S. 145–155.
71	 Vgl. Rosenhaft: Schwarze Schmach, S. 43.
72	 Vgl. Lennox: Postcolonial Writers in Germany, S. 72.
73	 Vgl. Leo Frobenius: 4. Samba Gana. In: Spielmannsgeschichten der Sahel. Hrsg. von dems. Jena 1921  

(= Atlantis, Bd. VI), S. 72–75.
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die Frage des Plagiats auf. Dabei gilt es jedoch erstens – im Sinne einer philologi-
schen Provenienzforschung – die Praktik von ‚Ethnologen‘, die solche Geschichten 
‚gesammelt‘, häufig nach ihrem Gusto umformuliert und schließlich publiziert haben, 
im Blick zu behalten;74 und zweitens auch das ästhetische Verfahren – die Collage – 
sowie den ursprünglichen Erzählkontext. Wie Frobenius selbst im Vorwort ausführt, 
haben diese Geschichten im Laufe der Zeit zahlreiche Umbildungen erfahren. Es war 
gängige Praxis, „daß an Stelle alter Namen solche von Tagesbedeutung eingesetzt 
wurden“.75 Nichts anderes macht im Grunde genommen Misipo, wenn er die ‚Bar-
den‘ der Sahel in das 1960 unabhängig gewordene Kamerun versetzt und dem neu 
gegründeten Staat somit eine Art Nationalmythos schafft.76

Neben dieser Überschreibung finden sich auch mehrere Bezugnahmen auf Frobenius’ 
Kulturkreislehre und dessen Unterscheidung zwischen äthiopischer und hamitischer 
Kultur. Ebenso lassen die Ausführungen über afrikanisches Geschichtsbewusstsein 
(JD 101) und die Verwendung des Begriffs „Fetisch“ (JD 64, 101) an Frobenius’ 
Hauptwerk Kulturgeschichte Afrikas (1933) und hier insbesondere an das von Prot-
agonist:innen der Négritude intensiv rezipierte zweite Kapitel des ersten Buchs den-
ken. Zweifellos wäre in diesem Zusammenhang noch näher zu untersuchen, in wel-
chem Ausmaß Misipo auch direkt Werke der Négritude-Bewegung rezipiert: Etwa 
hallen in den Ausführungen über den „afrikanischen Drang nach geschichtlicher Wür-
de und Berechtigung“ (JD 101) die berühmten Worte Léopold Sédar Senghors nach, 
während andere Textstellen an den mit Misipo verwandten Dichter David Léon Diop 
denken lassen.

Die Wichtigkeit von Frobenius zeigt sich aber nicht nur in intertextuellen Referen-
zen: Wie Sandra Folie hinsichtlich Misipos Zeichnungen im Jungen herausarbeitet, 
erinnern auch die im Buch abgebildeten, der Großmutter Ekwe Njembeles zugewie-
senen Küchengegenstände an Zeichnungen von kunstvollen Objekten der Aschanti 
und Etrusker in Frobenius’ Schriften. Diese werden von Misipo jedoch nicht einfach 
übernommen oder ‚abgemalt‘, sondern bekommen einen kamerunischen Ursprung 
zugewiesen und werden von exklusiven Artefakten in Gebrauchsgegenstände trans-
formiert. Damit ist noch ein weiteres Merkmal des Jungen benannt: eine auffällige 
Intermedialität. Zum einen enthält Misipos Roman fünfzehn, vom Autor selbst erstellte 
Zeichnungen, die neben einer illustrativen oft auch eine verfremdende Funktion haben 
und sich eine kolonial-rassistische, multimediale Bildtradition aneignen. Zum anderen 
haben Medien wie Film, Fotografie und Musik auch direkt Eingang in den Text des 
Jungen gefunden und legen durch ihren reflexiven Einsatz sowie die wechselseitigen 
Verweise eine medienkomparatistische Betrachtung nahe. Die Eröffnungsszene im 
Sportforum lässt u.a. aufgrund ihrer Montagetechnik und filmischen Erzählweise an 
Leni Riefenstahls Propagandafilm Olympia. Teil 1: Fest der Völker (1938) denken. 

74	 Vgl. Irene Albers/Andreas Schmid: Literatur als koloniale Beute? Für eine philologische Provenienzforschung. 
In: Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 97/2023, H. 4, S. 1003–
1018, hier S. 1004.

75	 Leo Frobenius: Ritter und Spielmann. In: Spielmannsgeschichten der Sahel. Hrsg. von dems. Jena 1921  
(= Atlantis, Bd. VI), S. 1–10, hier S. 9.

76	 Während „Korrongo“ im Jungen nur wenige Seiten umfasst, widmet sich Misipo in seinem gleichnamigen Buch 
ganz der Ausgestaltung dieses kamerunischen Nationalmythos. Zu seinen Textübernahmen aus Frobenius’ 
Werken darin vgl. Andreas Schmid: The Colonial Canon. Art Books, Anthologies, and the European Avant-
Garde, 1890–1930. Oxford 2025, S. 265–278.
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An anderer Stelle leitet eine auf dem Nachttisch des autodiegetischen Erzählers ste-
hende Fotografie seiner Eltern eine Kindheitserinnerung ein. Ebenso kommen pa-
triotische Lieder wie das Deutschlandlied und Heil dir im Siegerkranz vor, die die 
Regierungsschüler bei Feierlichkeiten der Kolonisatoren öffentlich vorsingen müssen. 
Marlen Rieffels Beitrag zeigt, dass der Zwang zum Singen hier einerseits als Macht-
demonstration funktioniert, andererseits aber auch Misipos komplexen Umgang mit 
kulturellen Stereotypen enthüllt. Denn wenn in einer Szene die kamerunischen Jun-
gen „das Lied viel besser singen“ als die grölenden „Herrschaften“, die „sich zu viel 
den guten Getränken gewidmet hatten“ (JD 121), dann bedient er sich des Stereo-
typs des betrunkenen Deutschen und widerspricht im gleichen Atemzug Stereotypen 
über Schwarze Männlichkeit: eine Form der ambivalent bleibenden Selbstermäch-
tigung, die zwischen eigenständiger Aneignung und der Internalisierung kolonialer 
Normen oszilliert.

e)   Sprache und Stil

Rieffels Beitrag behandelt nicht nur im Buch vorkommende musikalische Referenzen, 
sondern richtet den Blick ganz allgemein auf den Klang – die Soundscape – des  
Jungen: Es wird untersucht, wie der Roman seine Leser:innen die akustische Di-
mension der kolonialen Dominanz durch die Beschreibung der lauten, ‚europäischen‘ 
Klänge von Glocken, Industrie und Schusswaffen sozusagen ‚nachhören‘ lässt. Die-
ser Fokus auf literarisch vermittelte Klangwelten rückt auch eine stilistische Dimensi-
on von Misipos Schreiben in den Vordergrund. Den Roman zeichnen u.a. den Hörsinn 
hervorhebende Formulierungen und ungewöhnliche Hörmetaphern aus: So „schwir-
ren“ dem autodiegetischen Erzähler rassistische Sprüche „an meinen Ohren herum“ 
(JD 47) und es ist der Hörsinn – und nicht etwa das Sehen oder Riechen –, der ihn 
manche Erinnerungen wie gegenwärtig erleben lässt: „Ich höre ihre Stimme, als ob 
Mutter leibhaftig vor mir stünde!“ (JD 125)

Neben einer generellen Präferenz für einen sensorisch dichten, manchmal ins Synäs-
thetische übergehenden Stil lassen sich einige weitere semantische Felder identifizie-
ren, die wiederholt für Metaphern und Vergleiche herangezogen werden: Einerseits – 
siehe dazu auch Zoccos Beitrag – betrifft das die Welt der Tiere: Leichtathleten 
stehen „wie sprungbereite Katzen in den Startlöchern“ (JD 44), laufende Kinder wir-
ken „[w]ie eine Hammelherde“ (JD 66) oder, umgekehrt, ein Papagei besingt sich 
selbst als „Mädchen aus dem Schwarzen Wald“ (JD 144). Andererseits entstammen 
viele sprachliche Bilder dem Bereich der Technik und rekurrieren hier insbesondere  
auf Züge: Während Ekwe Njembele von seinen Vereinskollegen auch „Hundert- 
Meter-Express“ (JD 98) genannt wird, gleichen die Arme und Beine eines anderen 
Läufers „auf- und absausenden Pleuelstangen einer Dampfmaschine“ (JD 45) und er 
„zischt und faucht wie ein in voller Fahrt befindlicher Orientexpress“ (ebd.).

Zu diesen Präferenzen für bestimmte semantische Felder gesellt sich eine Vorlie-
be für (scheinbare) Redewendungen und feststehende Ausdrücke: „Eine Stecknadel 
könnte fallen gehört werden“ (JD 43), „Schweiß rieselte mir unter die Achselhöhlen“ 
(JD 53) und – zweimal im Jungen – „Ein Mensch kann aber nicht verstanden werden, 
wenn seine Götter nicht ausreichend bekannt sind“ (JD 61) bzw. in umgekehrter 
Bedeutung: „Man muss aber den Menschen kennen, um seine Götter zu beurteilen!“ 
(JD 75). Eine adäquate Einordnung dieser sprachlichen Präferenzen fällt nicht immer 
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leicht: In manchen, wie der Formulierung mit der Stecknadel, finden sich geringfügige 
Abweichungen der üblichen, idiomatischen Formulierung („Man könnte eine Steck-
nadel fallen hören“); andere, wie etwa der in den Achselhöhlen rieselnde Schweiß, 
wirken vom Bild her leicht ‚schief‘. Solche Wendungen zeugen, ebenso wie einige 
grammatisch nicht ganz korrekte Formulierungen – „[w]ir aber unterhalten uns mit 
unserem angefangenen Thema wieder“ (JD 58) – sicherlich davon, dass Der Junge 
nie den in zahlreichen Lektorats- und Korrektoratsschleifen erfolgenden Feinschliff 
erfahren hat, ohne den in renommierten Literaturverlagen keine Publikation erscheint. 
Andere Formulierungen lassen klar ein Bemühen um eine manchmal künstlich wir-
kende Hochsprache erkennen, die sich mit der beobachteten Tendenz zum Aus-
stellen von Gelehrtheit und hier konkret Poetizität in Verbindung bringen lässt: „das 
Spiel meiner und der jungen Hübschen Augen“ (JD 57) oder „die Zeit fließt ins Meer 
der Unendlichkeit“ (JD 133). Wieder andere Formulierungen wirken wie Echos auf 
heterogene, stilistische Register, die einzelnen Szenen des Romans zugrunde lie-
gen. Wenn neben Sportreportage, Ethnographie oder Großstadtroman auch auf den 
Liebesroman mitsamt seiner kitschig-sentimentalen Bildsprache rekurriert wird, zeigt 
sich zugleich eine doppelbödige Qualität: Denn vordergründig kitschig oder abgenutzt 
erscheinende Formulierungen können – siehe dazu auch den Beitrag von Teikeu – 
gleichzeitig eine subversive Wirkung entfalten, da Misipo sie auf die gesellschaftlich 
tabuisierte Liebe zwischen Schwarzen Männern und weißen Frauen bezieht. Für die 
Einordnung solcher Strategien bietet die Forschung einige Ansatzpunkte, die hier 
fruchtbar gemacht werden könnten: Dazu gehört etwa Gilles Deleuzes und Félix  
Guattaris Konzept einer „kleinen Literatur“, worunter sie die u.a. von Tendenzen der 
Deterritorialisierung und Politisierung gekennzeichnete Literatur „einer Minderheit, die 
sich einer großen Sprache bedient“,77 verstehen. Ebenso ließe sich auf Konzepte wie 
‚glossing‘, ‚syntactic fusion‘ oder ‚code switching‘ zurückgreifen, die im postkolo-
nialen Standardwerk The Empire Writes Back (1989) für die Analyse anglophoner 
Literatur genutzt werden. Oft wäre jedoch noch mehr spezifische Forschung nötig, 
um den Hintergrund oder die Intention einer bestimmten Formulierung zu verstehen. 
So wissen wir noch wenig über die sprachlichen Auswirkungen von Misipos trans-
nationaler Biografie: Hier stellt sich zum einen die Frage, wie das in der deutschen 
Kolonie Kamerun gesprochene bzw. gelehrte Deutsch damals wirklich klang und in-
wiefern sich dort bestimmte Eigentümlichkeiten – phasenweise vielleicht vergleichbar 
mit Sprachvarietäten wie dem „Namdeutsch“ – herausgebildet hatten. Zum anderen 
gilt es zu bedenken, dass Misipo zum Zeitpunkt des Erscheinens des Jungen 1973 
bereits seit 36 Jahren in Frankreich lebte und dieser (erneute) Sprachwechsel wo-
möglich die Arbeit an seinem Roman beeinflusste. Schließlich sind wir noch auf der  
Suche nach der Quelle für den Spruch mit den Menschen und den Göttern, den Misipo  
auch in seinen Zeitungsartikeln gehäuft und manchmal wie ein Palindrom verwen-
det und der daher vielleicht einen zentralen Aspekt seines philosophisch-moralischen 
Weltbildes auf den Punkt bringt.

Einfacher fällt die Einordnung einer weiteren sprachlichen Eigentümlichkeit: der 
Mehrsprachigkeit des Textes. Neben der deutschen Hochsprache finden sich im Jun-
gen Textstellen – meist wörtlich wiedergegebene Figurenrede – auf Duala, Englisch, 

77	 Gilles Deleuze/Félix Guattari: Kafka. Für eine kleine Literatur. Übers. von Burkhart Kroeber. Frankfurt/M. 
1976, S. 24.
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Französisch, Latein, sowie in englischem Pidgin, hessischem Dialekt und in medi-
zinischer Fachsprache. Die Mehrsprachigkeit des Textes lässt sich erstens mit der 
Tendenz zur Selbststilisierung des autodiegetischen Erzählers und den damit verbun-
denen strategischen Umkehrungen in Verbindung bringen. Zweitens funktioniert sie 
aber auch als ‚weltliterarisches‘ Gestaltungsmittel, das – ähnlich wie in vielen afropä-
ischen Romanen neueren Datums – ein heterogenes und polyphones „Geflecht aus 
Räumen und Zeiten“ entstehen lässt,78 das sich gegen eine Vorstellung von Einstim-
migkeit und Homogenität richtet. Drittens ergibt sich aus der Mehrsprachigkeit des 
Jungen die Frage nach den von Misipo imaginierten Leser:innen: Augenscheinlich 
wird von ihnen ein Verständnis von Zitaten in den ‚Bildungssprachen‘ Französisch 
und Latein ‚erwartet‘, wohingegen den Passagen auf Duala und jenen im englischen 
Pidgin, aber auch manchen Textstellen im hessischen Dialekt in Klammern die Über-
setzungen beigefügt sind.

Schließlich zeichnet sich Der Junge durch eine auffällige Sensibilität für rassistische 
und stereotypisierende Sprache sowie einen ungewöhnlichen Umgang mit Namen 
aus. Hinsichtlich der Benennungen fällt nicht nur auf, dass bestimmte Namen aus 
Misipos biografischem Umfeld – allen voran Ekwe, der Name seines Sohns und 
ein von Misipo für manche journalistische Arbeiten genutztes Pseudonym – im Text 
mehrfach wiederverwendet werden, sondern auch, dass Namen berühmter Persön-
lichkeiten, wie etwa jener des mehrfach zitierten „Genius“ der „Wunderwerke“ Faust 
und Werther (JD 54), komplett fehlen. Darüber hinaus lässt sich auch eine interes-
sante Tendenz zu gender-abweichenden Nutzungen und Überkreuzungen beobach-
ten: Während der mit männlichem Pronomen bezeichnete Papagei „Lorchen“ heißt 
und von sich selbst als „Mädchen“ singt, identifiziert sich Ekwe neben Lorchen auch 
mit Iphigenie und wird in den in Deutschland spielenden Szenen oft als „Ekwechen“ 
(JD 167, 180) oder „mei Bübche“ (JD 134–138, 144) – ergänzt um Artikel oder 
Pronomen im Neutrum – bezeichnet. Solche Passagen wecken ein Bewusstsein für 
unangemessene Benennungen und lassen sich insofern in Zusammenhang mit den 
Textstellen über rassistische Sprache bringen – auch wenn der Irritationsmoment 
hier eine gänzlich andere Qualität hat. Misipo schreibt im Jungen zwar rassistisch- 
abwertende Begriffe – hauptsächlich das N-Wort, aber auch das M-Wort  
und Fremdbezeichnungen wie „coloured people“ (JD 146) – stets aus. Er setzt sie 
jedoch oft distanzierend in Anführungszeichen und verwendet sie nie als ‚neutrale‘ 
Selbst- oder Gruppenbezeichnungen, sondern ausschließlich in direkten Zitaten oder 
Paraphrasen, die die sich wiederholenden, abwertenden Äußerungen wiedergeben, 
mit denen Ekwe konfrontiert wird. Neben der Vorführung der verletzenden Wirkung 
rassistischer Sprache mittels Figurenrede integriert Misipo auch analytische Passa-
gen über problematische Begriffe. In diesen Textstellen beschreibt er das N-Wort 
als Begriff, den „viele Afrikaner […] zum ersten Mal bei ihrem Aufenthalt in Europa 
vernehmen“ (JD 147) und betont, dass es eine „Formel“ sei, die „kein menschliches 
Wesen“ darstelle, sondern „ein Objekt der Fürsorge oder eine soziale Last“ (ebd.). 
Eine mögliche Gegenstrategie, die Misipo angesichts solcher Fremdbezeichnungen 
anwendet, wird im Jungen ebenfalls erkennbar: die Einführung und selbstbewusste 
Verwendung von Eigenbezeichnungen. So stellt sich sein autodiegetischer Erzähler 
stets mit seinem Nachnamen „Njembele“ vor oder tritt als „Herr stud. med. Njembele“ 

78	 Oholi: Afropäische Ästhetiken, S. 146.
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(JD 198) auf – und statt des N-Worts besteht Misipo selbst auf der Bezeichnung als 
„Schwarzer“ oder „Afrikaner“, wobei er letztere nicht nur im Jungen, sondern auch in 
einem Briefwechsel mit Janheinz Jahn für sich reklamiert.79

3.   Zu diesem Heft

Der Sensibilität, die Misipo im Jungen aus Duala für rassistische und abwertende 
Begriffe zeigt, möchten wir auch in diesem Heft Rechnung tragen. Während Misipo 
auf Eigenbezeichnungen zurückgriff, die ihm in seinem historischen Kontext passend 
schienen, orientieren wir uns sprachlich an den heute gängigen Selbstbezeichnungen 
Schwarzer Menschen in Deutschland und haben entsprechende Glossare und Nach-
schlagewerke wie etwa das „Wörterverzeichnis der Neuen Deutschen Medienma-
cher*innen“ oder den von Susan Arndt und Nadja Ofuatey-Alazard herausgegebenen 
Band Wie Rassismus aus Wörtern spricht (42021) berücksichtigt. Diesen Empfeh-
lungen folgend schreiben wir die politische Selbstbezeichnung „Schwarz“ groß und 
kursivieren den Begriff weiß als Bezeichnung für eine gesellschaftspolitische Norm 
und Machtposition. Ebenso weichen wir bei der Wiedergabe von Originalzitaten, in  
denen das N-Wort vorkommt, auf Paraphrasen aus, um die Reproduktion des Be-
griffs zu vermeiden.

Insgesamt greifen die vier Beiträge dieses Heftes einige der einführend dargestell-
ten ästhetischen Verfahren des Jungen aus Duala auf und unterziehen diese einer 
Analyse. Die gesetzten Schwerpunkte auf Räume (Giresse Teikeu), Intermedialität 
(Sandra Folie), Klänge (Marlen Rieffel) und Tiere (Gianna Zocco) stehen einer-
seits für unterschiedliche disziplinäre Zugänge und betrachten den Jungen aus der 
Perspektive der literaturwissenschaftlichen Tierstudien, der kulturwissenschaftlich 
orientierten sound studies, der Medienkomparatistik sowie in Zusammenhang mit 
postkolonialen Raumkonzepten. Andererseits demonstrieren sie unterschiedliche, 
sich manchmal durchaus widersprechende Lesarten von Misipos Roman. Diese re-
sultieren nicht nur aus den verschiedenen Positionalitäten der Autor:innen, sondern 
verdeutlichen auch die Komplexität und Deutungsoffenheit des Textes, der – wie 
aus den vielen hier lediglich angedeuteten Punkten und offenen Fragen deutlich 
geworden sein dürfte – noch weiterer intensiver Auseinandersetzung bedarf.

Unsere Beschäftigung mit Dualla Misipo findet im Kontext des EU-geförderten 
Forschungsprojekts „Schwarze Narrative transkultureller Aneignung“ statt. Dieses 
Projekt hat es uns ermöglicht, intensiv zu Misipo zu forschen und unterschiedliche 
Veranstaltungen und Publikationen zu diesem frühen, in mancher Hinsicht exem-
plarischen kamerunisch-deutsch-französischen Autor zu konzipieren. Unser The-
menheft präsentiert den vorläufigen Zwischenstand unserer Recherche zum Jungen 
aus Duala. Der Ertrag wäre um ein Vielfaches kleiner, wenn uns nicht zahlreiche  
Kolleg:innen mit ihrer Expertise, ihrer intellektuellen Neugierde, ihren kritischen Fra-
gen und ihrer Großzügigkeit unterstützt hätten. Auch wenn wir hier unmöglich alle mit 
Namen nennen können, möchten wir an einige von ihnen doch unseren besonderen 
Dank richten: Robbie Aitken, Susanne Gehrmann, Albert Gouaffo, Halina Hackert, 

79	 Dualla Misipo an Janheinz Jahn, 21.01.1954 und 15.03.1954. In: Universitätsbibliothek der Humboldt-
Universität zu Berlin, Nachlass Janheinz Jahn, Sign. 2005-45566_3.
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Andrea Hartmann, Philippe Jaenada, Philipp Khabo Koepsell, Jana Lubasch, Eric 
Misipo, Dirk Naguschewski, Sandra Said, Andreas Schmid, Jürg Schneider, Ulfa von 
den Steinen und Beat Vogt. Auch danken wir allen Teilnehmer:innen des Workshops 
Dualla Misipo: Der Junge aus Duala. Literaturwissenschaftliche Perspektiven auf ein 
frühes Werk der Schwarzen deutschen Literatur (ZfL Berlin, November 2024). Selbst 
wenn nur einige von ihnen einen Text zu diesem Heft beigesteuert haben, sind die 
Redebeiträge und Ideen aller an verschiedenen Stellen eingeflossen.


	Umschlag


	Inhaltsverzeichnis
	Der Junge aus Duala zur Einführung: Entstehung, Genre, ästhetische Verfahren (Sandra Folie / Gianna Zocco)
	1. Entstehungs- und Publikationsgeschichte: Vom Jungen aus Duala zum Jungen aus Duala
	2. Der Junge aus Duala: Genrezugehörigkeit und ästhetische Verfahren
	a) Genre und Fiktionalitätsstatus
	b) Erzähltheoretisches: Erzählsituation, Zeit, Raum
	c) Parallelszenen und Spiegelfiguren
	d) Intertextualität und Intermedialität
	e) Sprache und Stil

	3. Zu diesem Heft




